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Rössle, Häsli, Liestal, Mollis
und fünf Mareien
Varianten des «Baademer» Kniereiterverses
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Von Patrick Zehnder, Birmenstorf. Er ist Historiker und unterrichtet

an der Kantonsschule Baden.

«Rite – rite – Rössli,

z’Liestal stoht es Schlössli,

z’Basel stoht es Herrehus. –

der Reiter reit’t a Rössle,

in Stuttgart steht a Schlössle,

in Stuttgart steht a Guckahus.»1

Auch wenn diese Version des Kinderverses vielversprechend beginnt, stört hiesige

Lokalpatriotinnen und -patrioten zweierlei:2 Die Reime spielen für sie erstens am

falschen Ort, und es fehlen zweitens die «Mareien» Doch wird klar, dass dank dem

Ortsnamen am Anfang der Verse fast jeder zweisilbige Stadtname eingebaut werden

kann. Der Reim am Ende schränkt nicht ein. Diese Freiheit ist mit ein Grund

für die weite Verbreitung dieser Verse im deutschen Sprachgebiet. Versuchen wir
es nochmals:

«Ritte ritte Rössli

z’Basel isch e Schlössli

z’Liestel isch e Heerehus

Luege drei Jumpfere drus.

Die einti windet Syde

Die andri schnätzlet Chryde

Die dritti, die stoht an der Wand

Und het e Glöggli in der Hand.
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Und wenn das Glöggli lütet
So sy mer alli im Himmel

Und wenn das Glöggli stoht
So sy mer alli tot.»3

Hier finden wir die vermissten Frauen, in Person von «drei Jumpfere» In der zweiten

und dritten Strophe zeigt sich, dass es in diesem Kniereitervers ganz

offensichtlich um Existenzielles geht. Das Kind auf dem Schoss von Mutter oder Grossvater

wartet, so fasziniert wie beängstigt, auf den kontrollierten Fall in die Tiefe

und die anschliessende Umarmung. An Tod oder gar Kindstod denken höchstens

die besorgten Erwachsenen. Manche Liedersammler des 19. und Volkskundler des

20.Jahrhunderts deuteten die drei «Mareien» oder «Jumpfere» als Nornen, die

Schicksalsgöttinnen der altnordischen Sagenwelt.4 Sie spinnen, bewahren oder

aber kappen den Lebensfaden. In der griechischen und lateinischen Mythologie

übernehmen die Moiren und Parzen diese drei Aufgaben. Der Name der Parzen,

die das Kind zur Welt bringen, passt bestens für die Geburtsgöttinnen. Andere
wiederum erklären die Entstehung der Verse aus einem Geburtssegen. Die drei
«Mareien» können auch als die drei Marien gelesen werden, die in allen vier
Evangelien in den Ostergeschehnissen vorkommen. Vielleicht stehen die drei Frauen

auch im Zusammenhang mit der Verena-Legende.5 Doch die Zahl der «Mareien»

kann auch erweitert werden:

«S’Sünneli schînt,

s’Vögeli grînt,
s’hocket unterm Lädeli,

s’spinnt es Sîdefädeli.

s’spinnt en lange Fade

er langet bis uf Bade,

vo Züri bis ûf Hauestei,

vo Hauestei wiederum hei

z’Rom ist es guldigs Hûs,

lueget drei Marie drûs.

die eint spinnt Sîde,

die andere Floride,

die dritt schnätzlet Chride,

die viert spinnt Haberstrau,

die feuft isch eusi liebi Frau.
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Sie sitzt ennet a der Wand

hät en Oepfel i der Hand,

sie goht durh-ab zum Sunnehûs

und lôt die heilig Sunne ûs,

und lôt de Schatten ine

für ihre liebe Chlîne,

und wenn-mer’s ghört singe,

chömmet alli Engel z’springe.»6

Mit der fünften Frau sind wir endgültig bei einer christlichen, um nicht zu sagen

einer katholischen Abwandlung des Kinderreims angekommen. Die «liebi Frau» ist
niemand geringerer als die biblische Maria mit einem Apfel, der das Symbol der

Himmelskönigin ist. Die Engelschar und das «guldig Hûs» in Rom weisen auch in
diese Richtung. «Bade» soll hier tatsächlich unser Baden bedeuten und mit «Hauestei

» nicht der Jura-Übergang gemeint sein, sondern das gleichnamige Grenzstädtchen

im Schwarzwald.7 Das «Sidefädeli» Sinnbild des Lebens, ist hier zwar lang,

aber dünn. In anderen Überlieferungen handelt es sich um ein strapazierfähiges

Goldseil.

Noch stärker im Nordostaargau verankert als die vorherige ist die folgende
Version des Kniereiters:

«Rite – rite – Rössli:

z’Bade stoht e Schlössli,

z’Klingnau e Brünneli,

z’Kaiserstuel e Sünneli,

z’Freiewil e Chäpeli,

z’Maidli träget Schäppeli,

d’Buebe träged Maie,

der Güggel chunt cho chraije:

Güggehü,

z’morge-n-am drü
chömmet drei Mareie,

die eint spinnt Sîde,

die ander schnäzlet Chrîde,

die dritt schnîdet Haberstrau;

b’hüet mer Gott mis Chindli au.»8
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Abb. 1: «Rite, rite, Rössli»: Wandmalerei an der Kronengasse in Baden.

Foto Alex Spichale, Baden.

Abb. 2: Das Landvogteischloss in Baden. Foto Alex Spichale, Baden.
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Hier kommt das Zurzibiet zu Ehren, wenn auch der Hauptort Bad Zurzach

fehlt. «Güggehü» lautet nicht nur der Hahnenschrei, sondern auch ein Hof- und
Flurname in Böbikon. Darauf könnte diese Variante anspielen. In den Verrichtungen

der drei «Mareien» spiegeln sich gute und böse Gaben, die dem Kind geschenkt

werden: Das Spinnen der edlen Seide trägt eine günstige Bedeutung, das zerstörerische

Zerkleinern von Kreide und Stroh dagegen eine negative.9 Deshalb lenken

wir bei den nächsten beiden Versionen unseren Blick lieber auf die abschliessende

Segenszeile, wo das «Chindli» auch ein «Schätzeli» sein kann:

«Rite, rite Rössli,

z’Baade stòòd es Schlössli,

z’Baade stòòd es goldigs Huus,

lueged drei Mareie druus.

Die äint spinnt Syde,

die ander schnätzled Chryde,

die dritt spinnt Haberstrau:

Bhüet is Gott mis Chindli au!»10

«Rite, rite, Rössli!

Z Bade stat es Schlössli,

Z Bade stat es goldigs Huus,

Lueged drei Mareie druus,

Di eint spinnt Syde,

Di ander schnätzlet Chryde,

Di dritt spinnt Haberstrau,

Bhüet mer Gott mys Schätzeli au.»11

Die Erwähnung von «Bade» in der zweiten Zeile stellt keine lokale Badenbieter

Besonderheit dar. Entlang von Linth, Zürichsee und Limmat, auch in Bern, Luzern

und Schaffhausen findet sich in aller Regel Baden, wo das «Schlössli» steht. «Bade»

auch noch in der dritten Zeile zu nennen, scheint dann doch des Guten zu viel,
jedenfalls wenn man nicht dort wohnt. Schon im Surbtal sieht das anders aus, wo

bis zum Verschwinden der dortigen westjiddischen Sprache der folgende Kinderreim

kursierte:

«Reite, reite Ressle

z’Bade stejt e Schlessle,
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Abb. 3: «Zeichnung des Kunsthistorikers Joh. Rud. Rahn»

Bild aus: Münzel 1987, 19.
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z’Klingle steit e Wertshaus

luged drei Melochem raus;

Der aant tut ore,

der ander lernt Gemore,

der dritt machts Tirle-n-uf
und werft dem Jankele

en Haufe Nuss.»12

Bei der jiddischen Version ersetzen Engel die «Mareien» und auch die Tätigkeiten

sind der Lebenswelt in den ehemaligen eidgenössischen Judendörfern angepasst.

Im Unteren Aaretal kursiert der Kniereitervers noch heute mit denselben Örtlichkeiten:

«Rite, rite Rössli

Z’Bade stoht es Schlössli,

z’Klingnau stoh es goldigs Hus,

es lueged drei Mareie drus

Die eint spinnt Side

Die zwöit schnätzled Chride,

Die dritt bindet Haberstrauh,

bhüeti Gott, mis Schätzeli au.»13

Wer eher nach Süden und weniger nach Baden hin orientiert ist, freut sich an der
folgenden Version:

«Rite, rite, Rössli,

Z Bade stat es Schlössli,

Z Rom stat e guldigs Huus,

Det lueged drei Mareie drus,

Di erscht spinnt Syde,

Di zweit schnätzlet Chryde,

Die dritt tuet s Tor uf
Und lat die guldig Sunnen us.

Es isch es Ängeli a der Wand,

Das hät es Glöggli i der Hand,

Und wenn mers ghöred chlingle,

So chöned mer in Himmel springe.»14



An diesem Beispiel lassen sich Bemerkungen über den Ursprung des Kinderreims

anführen. Die Versform deutet auf ein hohes Alter hin, denn die Hebungen

werden nicht durch Schwachtonsilben getrennt. «Di erscht spinnt Syde» verfügt

über sogenannt beschwerte Hebungen, wie sie beim germanischen Stabreim

verbreitet sind. Auf den Stabreim weist auch der dreimal verwendete Anlauf in «Rite,

rite, Rössli» hin.15 Jünger dagegen dürften die Endreime wie «Rössli» – «Schlössli»

oder «Syde» – «Chryde» sein. Dass es sich bei diesem Kniereitervers um gemeingermanisches

Sprachgut handelt, bestätigt die weite Verbreitung nicht nur im oberdeutschen

Raum, sondern auch entlang des Rheins und ostwärts bis in die Mark
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Brandenburg, hart an der heutigen Sprachgrenze zum Slawischen.

Näher bei Baden liegt der Schauplatz der nächsten Überlieferung. Sie kippt in
den Spottreim, der mit seinem Sprachwitz als Schweizer Eigenart gilt:16

«Rite, rite, Häsli,

Z Mollis macheds Chäsli,

Z Mollis stat e grosses Huus,

Lueged drei Mareie druus,

Di erscht spinnt Lynis,

Die zweit hacket Schwynis,

Di dritt macht miau, miau,

Bhüet mer Gott mys Chindli au.»17

Die nächsten beiden Kinderreime bestehen aus Bruchstücken des «Baademer» Kniereiters:

«’s Sünneli schynt, ’s Vögeli grynt

’s pöpperlet öpper an Lade

D’Mueter isch uf Bade

Der Vatter isch ins Chundehus

Und lacht alli Meiteli us.»18

«S Sünneli schynt und s Vögeli grynt,

es höckled hinderem Läädli

Und spinnt es sydigs Fäädli

Vo Baade bis uf Freiewyl,

Und z Freiewyl cheerts y

Und trinkt es Schöppeli Wy.»19
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Angesichts der geschlossenen Wirtshäuser in Freienwil, müsste man sich heute

privat einladen lassen. Aber in der Gastronomie kann sich schnell etwas ändern, in
Freienwil hoffentlich zum Guten.

Der Vollständigkeit halber, und weil wir in Gedanken schon fast im Surbtal

sind, sei noch ein Vers nachgetragen. Weiland wünschten sich Mädchen von einem

Muttergotteskäfer auf der Hand:

«Katrynli, flüüg uus

Über de Hertestäi.

Bring mer Schüeli

Und Strümpfli häi! » 20

Der Marienkäfer sollte also von Baden, da scheint das Kind zu stehen, über den

Hertenstein fliegen und von der Zurzacher Messe das Gewünschte heimtragen.

Vielleicht ist «Hertestäi» auch eine lokale Abwandlung von Hauenstein, der schon

weiter oben verwendet wurde.
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